
Mobilfunk  mit  neuer  5G-
Technik:  Deutsche  Telekom
hängt  erst  einmal  das
komplette Ruhrgebiet ab
geschrieben von Bernd Berke | 22. Januar 2020

Blick übers Ruhrgebiet von Westen her bzw. von der Höhe
des Oberhausener Gasometers herab – in Richtung Essener
Innenstadt, die sich hinten in der Ferne erhebt. (Foto:
Bernd Berke)

Ich weiß nicht, ob es schon sonderlich aufgefallen ist, ja, ob
es  überhaupt  außerhalb  der  Region  interessiert.  Jedenfalls
wird das komplette Ruhrgebiet mal wieder „abgehängt“, und zwar
beim Ausbau der vielgepriesenen neuen Mobilfunk-Technologie 5G
durch die Deutsche Telekom. Da heißt es also im Revier: noch
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längere Zeit warten aufs deutlich schnellere Internet, das
beispielsweise fürs autonome Fahren benötigt wird.

Hier  sind  die  nüchternen  Telekom-Listen,  Stand  22.  Januar
2020,  nachzulesen  im  Internet-Auftritt  des  börsennotierten
Konzerns.  Demnach  ist  5G  bei  der  Telekom  teilweise  und
jedenfalls zuerst verfügbar in:

Berlin,  Bonn,  Darmstadt,  Frankfurt/Main,  Hamburg,  Köln,
Leipzig, München.

Geplant ist ferner der Ausbau für folgende Städte:

Bremen,  Dresden,  Düsseldorf,  Erfurt,  Hannover,  Ingolstadt,
Kiel,  Magdeburg,  Mainz,  Potsdam,  Saarbrücken,  Schwerin,
Stuttgart, Wiesbaden.

Richtig gelesen: Das gesamte Ruhrgebiet mit seinen rund 5
Millionen Bewohnern fehlt völlig. Kein Essen, kein Dortmund,
kein  Duisburg,  kein  Bochum.  Beispielsweise.  Obwohl  diese
Städte zum Teil erheblich mehr Einwohner haben als jene, die
beim Ausbau ganz vorne mit dabei sind. Okay, Nürnberg ist auch
noch nicht mit von der Partie. Weiß der Geier, warum. Auch sie
hatten wohl keine schlagkräftige Lobby. Geschichtliche Gründe
wird es ja wohl nicht haben.

Premium-Metropolen,  Immo-Spitzenreiter  und  Landeshauptstädte
bevorzugt

Ganz fix ist man in den üblichen „Premium-Städten“ mit den
höchsten  Immo-Kaufpreisen  und  Mieten,  sodann  in  sämtlichen
Landeshauptstädten bzw. Stadtstaaten der Republik. Letzteres
wirkt so, als wolle man im „politischen Raum“ für Schönwetter
sorgen  und  alle  Landesväter  (und  Landesmütter)  gefällig
bedienen.  Ja,  man  könnte  spekulieren,  ob  das  einstige
Staatsunternehmen immer noch regierungsfromm ist und generell
für den Status quo einsteht. Oder gar für den Status quo ante,
für die (guten?) alten Zeiten also.



Warum aber Ingolstadt? Vielleicht wegen des Autobauers Audi,
der dort ansässig ist? Warum dann aber nicht Wolfsburg? Etwa
als  Strafe  für  Diesel-Betrügereien?  Und  warum  Darmstadt?
Gewiss nicht, weil die Gesellschaft für Deutsche Sprache dort
sitzt.  Eher  schon  wegen  der  Nachbarschaft  zum
Börsenplatzhirschen Frankfurt. Und vor allem als einer der
Hauptstandorte der Telekom.

Wo Dortmund dann doch noch vorn auf der Liste steht

Auffallend  ist  ferner,  dass  renommierte  Universitäten  in
kleineren  und  mittleren  Städten  offenbar  nicht  zählen.
Kommunen wie Heidelberg, Tübingen, Göttingen oder auch Münster
gehen vorerst leer aus. Was das wohl zu bedeuten hat? Haben
die Telekom-Manager denn mehrheitlich woanders studiert?

Das Folgende bitte ich keinesfalls als Werbung zu verstehen,
dazu hört und liest man andererseits viel zu viel Negatives
über den Kundenservice des britischen Konzerns: Tatsache ist
freilich, dass Telekom-Konkurrent Vodafone etwa Dortmund ab
Juli 2019 als eine der ersten Schwerpunkt-Städte für den 5G-
Ausbau auf der Agenda hatte – zusammen mit Köln, Düsseldorf,
Hamburg und München. Offenbar versucht man, möglichst schnell
einen  möglichst  großen  Prozentsatz  der  Bevölkerung  zu
erreichen, so dass alle Ballungsräume und die am dichtesten
besiedelten Regionen Vorrang haben. Und dazu gehört nun einmal
das Revier.

Zusatzfrage: Und wer versorgt das „platte Land“?

_______________________________________

Info: Lizenzen für rund 6,55 Milliarden Euro versteigert

Die Versteigerung der 5G-Lizenzen hatte 2019 – nach insgesamt
497 (!) Auktionsrunden – der Bundesnetzagentur insgesamt rund
6,55  Milliarden  Euro  eingebracht.  Am  meisten  zahlte  die
Telekom  (2,17  Milliarden),  es  folgten  Vodafone  (1,88
Milliarden),  Telefónica  (1,42  Mrd.)  und  Drillisch/United
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Internet (1,07 Mrd.).

„Unboxing“-Videos:  Wenn  der
Nerd  die  neuen  Geräte
auspackt
geschrieben von Bernd Berke | 22. Januar 2020

Bildnis  mit  Gerät  und  Nutzer:  Screenshot  aus  einem
Erklär-Video  vom  sich  selbst  so  nennenden
„Technikfaultier“. Vorgeführt und gleichsam rezensiert
wird hier das iPad 10.2 (2019) von Apple.

Ich muss ein Geständnis ablegen: Ich bin ein Fan von gut
gemachten „Unboxing“-Videos.

Der Laie fragt entgeistert: Nanu? Nein, es hat nichts mit
Boxen oder anderlei Körperverletzung zu schaffen, sondern ist
ein eigenes, sehr weit verbreitetes Genre, zumal bei YouTube.
Da  treten  zahllose  Freaks  und  Nerds  mit  mehr  oder  minder
ausgeprägten Spezialbegabungen an, um neue Geräte zu erklären.
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Stiftung Warentest 4.0, wenn man so will. Aber nicht ganz so
stockseriös.  Denn  das  käme  beim  wohl  vorwiegend  jüngeren
Publikum auch nicht so gut an. Es wäre nicht „cool“ genug.

Und was hat es mit dem Wort „Unboxing“ auf sich? Nun, es steht
schlicht  und  einfach  fürs  Auspacken  neuer  Ware  (aus  der
Box/Schachtel  holen),  vor  allem  betrifft  es  technische
Gerätschaften  aus  den  Bereichen  Computer,  Smartphones  oder
Audio.

Gewiss,  da  gibt  es  Gähnstoff-Videos  zum  alsbaldigen
Einschlafen, die das Entfernen jeder, aber auch wirklich jeder
Umverpackung ausführlich im kaum bewegten Bild dokumentieren,
bevor es dann schließlich bräsig zur Sache geht. Da wird halt
rasch weggeklickt.

Die  besseren  YouTuber  dieser  Richtung  gehen  allerdings
deutlich  flotter  und  zielgerichtet  zu  Werke.  Schließlich
wollen sie möglichst einige Tausend Zugriffe ernten, um sodann
von  den  Herstellern  mit  brandneuen  Apparaten  kostenfrei
bemustert zu werden.

Nützliche Tipps – vorher oder nachher

Ist man drauf und dran, ein Gerät zu kaufen oder ist gar die
Sendung schon unterwegs, kann man sich hier schon mal etwas
schlauer machen, was Qualitäten, Mängel und Handhabung angeht.
Häufig  wird  konkrete  Vorfreude  geweckt.  Die  gewiefteren
„Influencer“  (verzeiht  mir  bitte  dieses  grippale  Unwort)
zeigen jedoch durchaus auch Schattenseiten der ausgepackten
Ware, wenn auch zumeist freundlich-unterhaltsam verbrämt. Hin
und wieder aber auch sehr freimütig.

Im Nachhinein, wenn man ein Teil schon erworben hat, gibt es
hier noch manchen nützlichen Tipp. Wenn’s gut läuft, nimmt man
dann  noch  rechtzeitig  sein  Widerrufsrecht  wahr.  Oder  man
lernt, mit den kleineren Mucken eines Geräts fertig zu werden.
Oder man ist und bleibt angetan, nun aber quasi fundiert.



Man wird in diesen Filmen wohl nicht mehr versteckte werbliche
Aussagen finden als – sagen wir mal – im Reise- oder Motorteil
einer Tageszeitung (zwei besonders anfälligen Ressorts also).
Es scheint weithin üblich zu sein, dass man ganz offen sagt,
von der Industrie kostenlose „Rezensions-Exemplare“ bekommen
zu  haben.  Gut  so.  Solche  Transparenz  hilft  bei  der
Einschätzung.

Zwischen Warenfetischismus und persönlicher Eitelkeit

Mit der Zeit wird man den oder jenen Ratgeber (tatsächlich
sind es auf diesem Gebiet meistens jüngere Männer) entdecken,
dem man besonders vertraut. Einer, der mir schon durch seinen
pfiffigen Spitznamen aufgefallen ist, zählt dazu. Er nennt
sich „Technikfaultier“ und ist immer mal wieder für ein paar
brauchbare  Hinweise  gut.  Andere  tun  es  ihm  gleich.
„Technikfaultier“ hat übrigens 226.000 Abonnenten bei YouTube
(also  mehr  Dauernutzer  als  die  meisten  deutschen
Tageszeitungen)  –  vom  virtuellen  „Laufpublikum“  ganz  zu
schweigen.

Viele Unboxing-Videos zeigen lediglich das besprochene Gerät,
was sehr leicht in Warenfetischismus ausarten kann. In anderen
Beiträgen lassen sich auch die Urheber blicken – oft nicht
ganz  uneitel  (manche  hören  sich  sehr  gerne  reden),
gelegentlich  auch  mitsamt  ihrer  Wohnungseinrichtung  oder
anderen Accessoires. Es muss eben jeder selbst wissen, wie er
sich und seine Lebensweise vor einem potenziellen Millionen-
Publikum offenbart.

„YouTuber(in)“ als Berufswunsch bei Kindern

Wo wir schon mal so traulich beim Thema sind: Bereits unter
Acht-  bis  Zehnjährigen  kursiert  derweil  „YouTuber(in)“  als
häufiger  Berufswunsch.  Tierärztin  und  Fußballspieler  können
damit noch halbwegs mithalten – aber dann wird es schon dünn.
Nun gut, das gibt sich in ein paar Jährchen.

Ein  anderer,  jedoch  verwandter  Fall  sind  die  unzähligen



Erklärvideos im Netz, die einem auch noch die letzten Kniffe
en détail beibringen sollen: beispielsweise, wie, womit und
was man kochen oder grillen soll; beispielsweise, wie, wann
und warum man Rasen mäht oder Flecken entfernt – und das sind
nur die populärsten Beispiele. Es gibt da wahrhaft exotische
„Lebenshilfe“, die einem in netzlosen Zeiten so nicht zur
Verfügung  gestanden  hat.  Ganz  ehrlich:  Es  sind  darunter
womöglich  unbedarfte,  aber  keineswegs  die  unsympathischsten
Seiten im www.

 

Von  der  Schiefertafel  zum
Tablet,  von  der
Langspielplatte  zum
Streaming:  „Die  Verwandlung
der Dinge“
geschrieben von Bernd Berke | 22. Januar 2020
Wie die Dinge immerzu vergehen und sich wandeln! Ganz konkret
und doch geradezu gespenstisch.
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Auch  dem  kulturhistorisch  bewanderten  Sachbuchautor  Bruno
Preisendörfer  (Jahrgang  1957)  ist  immer  mal  wieder
Verwunderung  und  zuweilen  gelinde  Belustigung  anzumerken,
hervorgerufen  durch  all  die  heimlichen  und  unheimlichen
Evolutionen  unseres  Alltags,  zumal  in  der  Spanne  eines
längeren Menschenlebens.

Preisendörfers Buch „Die Verwandlung der Dinge“ beschreibt zum
Gutteil  Sachen  und  Verhältnisse,  die  jüngere  Menschen  gar
nicht  mehr  kennen  oder  die  sie  sich  nicht  einmal  mehr
vorstellen  können.  Hie  und  da  mutet  die  Rückschau  schon
ziemlich vorsintflutlich an. Mag sein, dass man bald so etwas
wie „Zeitgenössische Archäologie“ wird studieren können.

Der Autor unternimmt „Eine Zeitreise von 1950 bis morgen“
(Untertitel), wobei er sich mit der Zukunftsschau merklich
zurückhält.  Auch  geht  er  mit  Industrie-Kritik  in  Sachen
Unterhaltungselektronik sehr sparsam um. In dieser Hinsicht
könnte man sich ganz andere Ansätze vorstellen.

Am  interessantesten  werden  seine  Schilderungen  immer  dann,
wenn  er  die  Verwendung  einstiger  Gegenstände  detailliert
beschreibt.  Manche  Phänomene  von  „damals“  drohen  einem  ja
selbst schon zu entgleiten: ihr Erscheinungsbild, ihre Haptik
und Akustik, ihr Gebrauch mitsamt allerlei Tücken.
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Wie war das denn noch mit Schiefertafel, Griffel und später
Füllfederhalter  –  Jahrzehnte,  bevor  wird  uns  an  PCs  und
Tablets  gewöhnt  haben?  Wie  lief  das  mit  Langspielplatten,
Tonbändern und Audio-Kassetten, bevor Walkmen, CDs, MP3-Player
und schließlich das Streaming aufkamen? Wobei anzumerken wäre,
dass die LPs bekanntlich seit Jahren eine kleine Renaissance
erleben, auch so etwas gibt’s. Manchmal erobert die Nostalgie
– im Namen des Authentischen – gewisse Marktnischen zurück.
Fast  völlig  verschwunden  sind  hingegen  die  früher  so
allgegenwärtigen  Telefonzellen,  seit  fast  alle  Leute  mit
Smartphones gesegnet sind.

Preisendörfers Phänomenologie ist streckenweise recht spannend
und  leidlich  unterhaltsam  zu  lesen,  allerdings  steigt  der
Autor  nur  ganz  selten  und  höchstens  mal  nebenher  in
Tiefenstrukturen  technischer  Entwicklungen  ein,  sondern
verharrt weitgehend an der Oberfläche. Es zitiert sich ja auch
so schön und süffig aus alten Gebrauchsanleitungen.

Im Überschwang des Gestrigen unterläuft dem Autor auch schon
mal eine Geschmacklosigkeit, als es um die die Einführung des
Farbfernsehens geht: „Die Farbära begann in Westdeutschland am
25. August 1967. Benno Ohnesorg lag am 2. Juni 1967 noch
schwarz-weiß auf dem Straßenpflaster.“ Aber das ist gottlob
die Ausnahme.

Was geneigte Leser allzeit zu schätzen wissen und was leider
nicht selbstverständlich ist: Das Buch hat einen ordentlichen,
gut durchgearbeiteten Anhang mit Quellenverzeichnis, launigem
Glossar, Chronologie („Zeittreppe“) und Personenregister.

Speziell zu gerundeten Geburtstagen mit etwas höheren Ziffern
und zu ähnlichen Anlässen dürfte dies ein ideales „Weißt-du-
noch?“-Geschenk  sein.  Aber  wer  sagt,  dass  man  auf  solche
Anlässe warten muss?

Bruno  Preisendörfer:  „Die  Verwandlung  der  Dinge.  Eine
Zeitreise von 1950 bis morgen“. Verlag Galiani Berlin. 272



Seiten. 20 Euro.

„Die  ganze  Welt  der  Horror
die  Zeit…“  –  Eine
Siebenjährige  entdeckt  mit
dem  Smartphone  die
automatische Textproduktion
geschrieben von Bernd Berke | 22. Januar 2020
Hie und da hat man schon mal von medial induzierter Kunst
gehört. Dass mit Handys & Smartphones zur Not auch rudimentäre
Formen  von  Literatur  produziert  und  übermittelt  werden
könn(t)en, ist auch nicht völlig neu. Doch hier kommt eine
weitere Variante, hervorgebracht von einer Siebenjährigen!

Mit  „fliegenden  Daumen“:
rasante  Textproduktion.
(Foto:  BB)

Nun  gut,  ich  bin  befangen,  denn  sie  ist  meine  Tochter.
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Jedenfalls  finde  ich  ihre  grundsätzliche  Offenheit  für
technische  Möglichkeiten  und  den  Umgang  mit  all  dem
staunenswert.  Obwohl  man  ja  eh  so  viel  darüber  liest.

Vor gerade mal zwei Jahren hat sie in der Schule begonnen, das
Lesen und Schreiben zu lernen. Nun ist sie in der Handhabung
des Mobiltelefons ihrer Mutter und mir bereits voraus – wie
wohl  etliche  ihrer  Altersgenoss(inn)en.  Mit  virtuellen
Phantomen wie „Siri“ und „Alexa“ parlieren sie recht geläufig.

Jeden Vorschlag akzeptieren

Darum  muss  ich  derzeit  noch  mehr  feixen,  wenn  ich  die
Bundestags-Wahlplakate  sehe,  auf  denen  das  allzeit
geschmeidige,  aber  auch  in  Sorge  um  Deutschland  sich
verzehrende,  ungesund  übernächtigte  Politmodel  Christian
Lindner (FDP) in hippem Schwarzweiß mit Smartphone posiert und
die ungeheure Wichtigkeit der Digitalisierung beschwört. Mit
Verlaub: Er ist doch vergleichsweise auch schon ein alter
Zausel.

Worum es eigentlich geht? Ach so, ja: Unsere Tochter hat die
Möglichkeiten der Autokorrektur/Autovervollständigung entdeckt
bzw.  genauer:  die  verbalen  Vorschläge,  die  einem  das
Smartphone unterbreitet, wenn man in der SMS- oder Whatsapp-
Nachricht erst mal ein anfängliches Wort hingeschrieben hat
und zum nächsten ansetzt. Ihr Dreh ist es, jede, aber auch
wirklich jede dieser Vorgaben sofort spontan zu akzeptieren.
Reihen- und kettenweise.

Das „System“ textet sich selbst zu

Wenn da also beispielsweise vier Vorschläge dafür stehen, wie
es weitergehen könnte, so werden sie in rascher Abfolge auch
allesamt  angenommen  –  ohne  jegliches  Innehalten.  Fortan
braucht  sie  praktisch  kein  eigenes  Wort  mehr  hinzutippen,
sondern  nur  noch  zu  bestätigen,  was  da  ohne  Unterlass
geliefert  wird.  Mit  anderen  Worten:  Das  „System“  reagiert
sozusagen auf sich selbst, es spricht mit sich selbst oder



textet sich gleichsam selbst zu.

…und  der  Ausschnitt  eines
Resultats. (Foto: BB)

Was dabei herauskommt, ist natürlich nicht gleich Literatur,
es  läuft  aber  (vor  allem  mit  dem  entsprechenden
Zeilenzuschnitt)  auf  eine  traditionell  quasi-literarische
Textgestalt hinaus, die inhaltlich zunächst noch sehr roh und
unbehauen  wirkt,  die  einigermaßen  seelenlos  zu  rattern
scheint. Man müsste das also noch bearbeiten, hier glätten und
da  zuspitzen,  doch  es  scheint  schon  durchaus  verwertbare
Ansätze zu enthalten.

Ein Beispiel gefällig? Bitte sehr, hier ist es, ich habe es
als  SMS-Botschaft  erhalten.  Dieser  erste  Text  müsste  wohl
füglich  das  Wort  „Horror“  im  Titel  tragen  und  klingt
stellenweise – Achtung, höchst gewagter Vergleich! – wie von
Beckett ersonnen:

Ich bin jetzt auf der
Suche ist das ja nicht
mehr zu spät kommt die
Mädels und Jungs und
Mädchen in den Mädels
und ich hoffe das ist ein
Test der Zeitschrift die
ganze Welt der Horror die
Zeit ist es ist ein Witz ist
ja jetzt schon es ja ist
es nicht so gut und
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zwar mit der Horror die
ganze Welt der Arbeit der
Horror und dann ja nicht
zu sehr gerne mal mit der
Horror die ganze Nacht
über das Thema der
Horror und wir werden
die ganze Nacht Welt
und dann ja aber nicht
mehr erholt und dann ja
nicht zu viel an den
Mädels und ich hoffe es
ja vielleicht noch nicht
mehr so viel in Ruhe und
wir werden die beiden
uns ja nicht mehr so gut
ist ein Test zu sein
scheint mir die beiden.

Nach demselben Prinzip ist folgendes Stückchen entstanden:

Und dann ist ja wohl ein r ist
es nicht so oft in Ruhe
reden ich hoffe du bist
ein Schatz schlummert
ist Tee ist es ist ein
Witz ist das ja auch die
ganze Nacht über die
ganze Welt der Fahrt mit
Theresa der zu ja
ist ja jetzt schon es
richtig ist das zu spät ich
habe ein bisschen zu
sehr nett wenn sie ist es
nicht zu viel um die
Ohren steif zu sein ist
tatsächlich eine ganz



liebe ist es nicht zu
viel um die Ohren es
nicht zu sehr nett gerne (…)
ich zu spät ist das ja auch
nicht mehr zu tun haben
mehr als ein wir sind.

Genug.  Man  sieht  schon:  Die  Möglichkeiten  solcher
Textproduktion sind offenbar begrenzt, so manches wird sich
wiederholen  und  zur  Ödnis  des  Immergleichen  tendieren.
Trotzdem  könnte  man  sich  das  Verfahren  vielleicht  zunutze
machen  und  –  fast  wie  beim  „automatischen  Schreiben“
herkömmlich-surrealistischer  Art  –  Anregungen  daraus
empfangen.  Ich  mein‘  ja  nur.

Hilfe,  die  Zukunft  ist  da!
Unser Science-Fiction-Leben
geschrieben von Birgit Kölgen | 22. Januar 2020
Und, wonach greifen Sie nach dem Aufwachen zuerst? Nun gut, es
gibt vielleicht ein Küsschen für den Menschen neben uns. Aber
dann schnappt man sich dieses kleine flache Gerät, das, neben
einem einstaubenden Rilke-Band, auf dem Nachttisch liegt. Hat
es nicht gerade so vertraut gebrummt?
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Die  Zukunft  hat  offenbar
schon begonnen… Vielsagender
Moment beim Science-Fiction-
Treffen  im  Technikmuseum
Speyer.  (©  Franz  Ferdinand
Photography)  Photo  credit
mit  Links:  Franz  Ferdinand
Photography  Science  Fiction
Treffen  via  photopin
(license)

Hallo,  du  mein  Wecker  voller  Musik,  mein  Telefon,  meine
Verbindung zur Welt, mein Minikino, mein Alleswisser, mein
Immerfürmichda-Dings! Guten Morgen! Magst du mal eben meinen
Puls  fühlen?  Natürlich,  das  kannst  du  auch,  mein  süßes
Roboterchen. Denn wir leben unter Bedingungen, die in der
Rock’n’Roll-Ära noch pure Science-Fiction waren. Hilfe, die
Zukunft ist da!

Es soll sie ja geben. Ein paar ältere Herrschaften, die sich
der neuen Technik verweigern. Sie haben kein Smartphone, sie
kennen kein Internet: „Brauch ich nicht, will ich nicht“,
murren sie. Doch sie kennen ihre Fernbedienung und lassen
gerne ganztägig den Fernseher laufen. Früher flimmerte da ein
Testbild, jetzt ist immer Seifenoper. Blöd, aber faszinierend.

Genau so etwas hatten wir befürchtet, damals, als wir den
Fortschritt noch mit Skepsis sahen. Aber zum Glück gibt es –
zumindest in der westlichen Zivilisation von Angela Merkel und
Monsieur Macron – keinen dämonischen Staatsapparat, der uns
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dumm hält, um uns für fiese Ziele zu benutzen, was Dichter,
Denker und wir Gelegenheitsrevoluzzer stets geargwöhnt hatten.
Es ist vielmehr die betörende Technik, diese geschäftstüchtige
Circe des 21. Jahrhunderts, die uns mit ihrem Zauberkünsten
und Lockgesängen in ihren Bann gezogen hat. Und wir wollen uns
nicht mehr von ihr trennen.

Captain Kirk, bitte kommen!

Denn sie macht uns das Leben schon sehr bequem. Wir müssen nie
mehr wieder nach einer Telefonzelle suchen, nach Münzen kramen
und  uns  über  zerfledderte  Telefonbücher  ärgern.  Unser
Smartphone kennt sowieso alle Nummern, stellt jederzeit und
überall die Verbindung her. Selbst aus der Gletscherspalte
können wir noch Mutti anrufen, denn das Mobilfunknetz umfasst
entlegenste  Winkel  der  Erde.  Und  Akkus  halten  auch  immer
länger.

Tatsächlich  funktionieren  unsere  Handys  heute  reibungsloser
als der Kommunikator, mit dem Captain Kirk in der Fantasie von
1966  Kontakt  zu  den  Kollegen  vom  Raumschiff  Enterprise
aufnahm. Ein ziemlich klobiges Klappding war das – und doch
vollkommen utopische Technik für Menschen, die allenfalls ein
knarrendes Walkie-Talkie kannten.

Allgegenwärtiger  Begleiter:
das  Smartphone.  (Foto:
Joachim  Kirchner  /
pixelio.de)
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1966, das muss man mal bedenken, war noch nicht einmal das
Fax-Gerät erfunden, das sich die Enterprise-Macher ausgedacht
hatten. Wer hätte damals geahnt, dass auch das Bildtelefon mit
beliebiger Projektion – dolle Sache in der Sternenflotte – für
uns alle bald schon eine Selbstverständlichkeit werden würde?
Gerade so, wie Captain Kirk und sein geschätzter Halbvulkanier
Mr.  Spock  (der  mit  den  spitzen  Ohren)  die  knurrenden
Klingonen-Generäle  vor  dem  Zusammenstoß  auf  ihren  Schirmen
sehen konnten, gucken wir heute der Schwiegermutter über Skype
in die Augen. Und dank Highspeed Flatrate kostet das nichts
extra.

Das Ende der Geheimnisse

Die ewige Verfügbarkeit kann auch ein Fluch sein. Es gibt
keine Ausreden mehr. Vorbei die Zeit, als man tatsächlich in
die Ferien verschwinden konnte – mit dem vagen Versprechen,
nach einer Woche vielleicht einmal anzurufen („Aber verlass
dich nicht drauf …“). Ständige Statusmeldungen – „Sind jetzt
am Autobahnkreuz“, „Haben die Meiers getroffen“, „So sieht der
Strand  aus“  –  gehören  zum  Unterwegs-Sein.  Und  es  werden
zeitnahe Antworten erwartet. Schließlich verpetzt mir meine
What’sApp  sofort,  wann  die  Lieben  meine  Nachricht  gesehen
haben.

Diskretion  war  gestern.  Finstere  Mächte,  geheime  Dienste
könnten  jede  meiner  Mails  und  Messages  theoretisch  auch
gesehen  haben.  Da  nützen  Anti-Viren-Programme  nichts.  Wir
wissen alle, dass die gründliche Bespitzelung des Einzelnen
technisch kein Problem mehr darstellt. Genau das hat George
Orwell, der alte Pessimist, in seinem 1948 vollendeten, von
der Zeit überholten Zukunftsroman „1984“ befürchtet.

„Big Brother is watching you“ – ja, ja, der wie auch immer
geartete  große  Bruder  kann/könnte  alle  Räume  und  Straßen
beobachten, unsere Gespräche abhören, unsere Handys und Autos
jederzeit orten. In den 1970er-Jahren wären wir ausgeflippt
vor Entsetzen. Heute ist die Privatsphäre ein weniger streng



gehütetes Revier.

Keine Angst vor Big Brother

Mit  kindlichem  Vergnügen  geben  wir  der  Öffentlichkeit  bei
Facebook preis, wo wir heute Abend essen gehen, was wir auf
dem  Teller  haben,  wie  süß  der  Hund  wieder  guckt.  Die
virtuellen Friends verdrehen schon die Augen, treiben es aber
ähnlich. Ich poste, also bin ich, das ist die Devise der
Social-Media-Gesellschaft.

Während die Vorsichtigen wenigstens kurz überlegen, was sie da
unauslöschbar in die Welt setzen, so begeben sich tollkühne
oder auch dummdreiste Freiwillige in die Arenen der Reality-
Shows, scheuen weder Dschungelprüfungen noch Wohnzimmerknäste
und lassen sich vor der Kamera demütigen. Eigentlich nicht zu
fassen:  Orwells  Begriff  vom  „Big  Brother“  ist  seit  der
Jahrtausendwende  der  Titel  der  erfolgreichsten  Sendung  mit
voyeuristischem Konzept.

Verzeihen Sie, Mr. Orwell, der Sie die Menschheit mit dem
gruseligen  Großen  Bruder  vor  dem  faschistoiden
Überwachungsstaat  warnen  wollten!  Wir  Science-Fiction-Wesen
haben aus Ihrem düsteren Zukunftsbild einen Witz gemacht. „Wir
amüsieren uns zu Tode“, ermahnte schon in den 1980er-Jahren
der  Medienwissenschaftler  Neil  Postman  die  Welt.  Aber  wir
leben noch, trotzen dem Terror und der Klimakatastrophe und
gucken jetzt Serien gleich staffelweise auf Netflix. Unsere
Empfindlichkeiten haben sich offenbar erheblich verändert. Die
nicht  abschaltbaren  Teleschirme  in  Orwells  1984er-Szenario
können uns einfach nicht mehr schrecken.

Seltsame neue Welt

Natürlich regen wir uns zwischendurch mal ein bisschen auf –
über Gentechnik, Leihmütter, eingefrorene Eizellen, Embryonen
aus dem Reagenzglas und geklonte Tiere. Lauter Phänomene aus
der klassischen Science-Fiction-Literatur, die mir nichts, dir
nichts Wirklichkeit geworden sind.



Immer wieder gern zitiert wird in diesem Zusammenhang der 1932
entstandene Zukunftsroman „Schöne neue Welt“ des britischen
Intellektuellen Aldous Huxley. Noch heute beschäftigen sich
artige Abiturienten mit dem pädagogisch konstruierten Stoff
über einen globalen Staat, der die Menschheit in Großlabors
aufzieht  und  perfekt  kontrolliert.  Für  Vergnügungen  ist
gesorgt,  allzu  starke,  individuelle  Gefühlsregungen  sind
hingegen unerwünscht und werden von der Obrigkeit gewaltsam
unterdrückt.

Da allerdings irrten Huxley und andere Vordenker. Es ist alles
noch viel raffinierter. Wir in der Zukunft Angelangten dürfen
durchaus  individuell  fühlen  und  handeln.  Das  allumfassende
Netz bietet uns nicht nur ständige Konsum-, Kommunikations-
und  Unterhaltungsmöglichkeiten.  Nein,  es  nimmt  auch  unsere
Wutausbrüche und Verschwörungstheorien offenherzig entgegen,
Tag und Nacht.

Liebesschwüre  und  Hasstiraden  werden  genauso  tolerant
gespeichert und leidenschaftslos verbreitet wie Referate über
die Erderwärmung. Und was das Beste ist: Das System hilft uns
bei  dem  Referat.  Wie  eines  dieser  allwissenden
Elektronengehirne  aus  der  Science-Fiction-Literatur  weiß  es
Antworten  auf  alle  Fragen.  Gefüttert  vom  Wissen  zahlloser
einander kontrollierender Individuen, entwickelt es zum Glück
(noch) kein gemeines Eigenleben wie der Supercomputer HAL 9000
aus Stanley Kubricks 1968er-Werk „2001 – Odyssee im Weltraum“.
Aber das kann ja noch kommen.

Wo bleibt das eigene Wissen?

Bisher  lieben  wir  unser  allwissendes  Elektronengehirn  und
googeln uns durchs Leben, auch wenn uns hin und wieder ein
Unbehagen beschleicht. Was ist, wenn der große Stecker mal
gezogen wird? Wenn die iCloud, diese mysteriöse Datenwolke der
weltbeherrschenden Firma Apple, vom Wind des Unberechenbaren
verweht  wird?  Wenn  die  Systeme  kollabieren?  Dann,  werte
Mitmenschen,  bleibt,  was  derzeit  nicht  mehr  allzu  heftig



gefördert wird: das eigene Wissen. Wohl dem, der dann noch
Meyers Taschenlexikon in 25 leider veralteten Bänden besitzt!
Das sind bekanntlich nur wenige Menschen.

Die Vernichtung der privaten Bibliotheken musste keineswegs,
wie in Ray Bradburys 1953 erschienenem Science-Fiction-Roman
„Fahrenheit 451“, mit Gewalt betrieben werden. Junge Leute
schleppen sich bei ihren globalen Umzügen nicht mehr mit 100
Bücherkisten ab. Große Bücherwände sind aus den Katalogen der
Möbelhäuser verschwunden. Zwar kaufen kultivierte Damen gerne
Literatur zum Verschenken. Auch sieht man im Urlaub Leute mit
Krimis auf dem Liegestuhl. Aber auf Dauer ist das e-book nun
mal praktischer.

Alles ist so praktisch. Wir können über das Smartphone zu
Hause das Licht anmachen. Wir müssen uns keine Zahlen und
Fakten mehr merken. Das Auto fährt bald von selbst. Und schon
jetzt führt uns das Navigationssystem zu jedem Ziel, das wir
uns vorher über Streetview schon mal angeguckt haben. Wir
müssen nicht mal mehr mit dem Finger auf Tasten drücken. Die
Technik reagiert auch auf unsere Stimme.

Science-Fiction  ist  Realität  geworden.  Es  wird  Zeit,  den
eingestaubten  Rilke-Band  vom  Nachttisch  zu  nehmen  und  mal
wieder einfach so auf knisterndem Papier ein Gedicht zu lesen:
„Wenn es nur einmal so ganz stille wäre …“. Dann denken wir
noch mal nach. Über uns und die Zukunft, in der wir angekommen
sind.

Als  diese  Blog-Seite  neun
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Stunden  lang  offline  war  –
ein  im  Grunde  lächerlicher
„Leidensbericht“
geschrieben von Bernd Berke | 22. Januar 2020
So, ihr lieben Nerds. Ihr braucht an dieser Stelle gar nicht
weiterzulesen. Ihr seid längst darüber hinaus, seid in andere
Welten entschwebt. Für euch gibt es hier nichts zu sehen. Für
die anderen Leute aber…

Gestern blieb der Bildschirm
weiß, ach, was war das für
ein… (Foto: BB)

Es ist eigentlich (eigentlich!) lächerlich, aber was soll ich
machen? Es hat mich gefuchst. Gestern war diese Seite für
viele Stunden offline; so ungefähr von 9 Uhr bis 18 Uhr, also
etwa einen handelsüblichen Arbeitstag lang.

Alles für immer im Orkus?

Die Revierpassagen waren also auf normalem Wege von keinem
Ende  her  zu  erreichen  –  weder  für  User  noch  für
Administratoren oder Autor(inn)en. Beim Aufruf der Adresse war
stets nur ein schneeweißer Bildschirm zu sehen. Und stellt
euch vor: Das ist mir wahrhaftig in die Knochen und Kniekehlen
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gefahren, auch hatte ich einen mittleren Kloß im Hals. Was,
wenn nun – obwohl das Netz ja angeblich nie vergisst – die
rund 2500 bisherigen Beiträge für immer im Orkus verschwunden
wären…? Nicht auszudenken. Das wäre schon eine Beklommenheit
wert.

Seltsam. Hat man denn sonst nichts mehr, worüber man sich
aufregen kann? Sind denn die Bahnverspätung, der Autobahnstau,
das  allfällige  „Es  ist  wieder  Montag“-Gejammer  oder  ein
Systemfehler im Netz schon unsere größten Alltags-Abenteuer?
Man kennt ja die erschröcklichen Berichte, in denen behauptet
wird,  dass  Jugendliche  eher  auf  Sex  als  aufs  Smartphone
verzichten könnten.

Technisch ziemlich überfordert

Jedenfalls  war  der  gestrige  Tag  einigermaßen  versaut.  Ich
musste  mich  ja  kümmern  und  sah  mich  technisch  ziemlich
überfordert. Also den Provider (Seiten-Host) angerufen, dessen
Hotline nur bedingt hilfreich war. Da bekommt man zwar rasch
ein so genanntes „Ticket“, also eine Bearbeitungsnummer, auf
dass der Vorgang seinen Lauf nehme. Doch gestern schien auf
breiter Front ziemlich viel im Argen gelegen zu haben, so dass
die Techniker wohl mehr als genug zu tun hatten. Und ich
verstehe ja irgendwie auch, dass zum Beispiel ein lukrativer
Online-Shop  Vorrang  vor  einem  regionalen  Kulturblog  hat.
Wenn’s denn so war. Und ich dachte zugriffshalber hoch hinaus:
Letzte Woche hatte so ein Totalausfall sogar „Spiegel online“
erwischt.

Operation in den Eingeweiden

Beim Provider sitzen halt Nerds. Und die setzen Kenntnisse
voraus, die „man“ bestenfalls ansatzweise hat. Da sollte ich
mich also von jetzt auf gleich mit mysteriösen Dingen befassen
wie: Back-End und Front-End, FTP-Server (nein, nicht FDP) oder
umfassenden Datenbank-Zugriffen. Ich sollte gleichsam in den
Eingeweiden des Blogs operieren („Schwester! Tupfer!“), hie



und  da  ein  Plugin  deaktivieren,  obwohl  ich  doch  keinen
normalen Zugriff auf die Seite hatte… Nachfrage-Mails wurden
trotz gegenteiliger Zusage ignoriert. Wie hieß es vorher so
schön im Service-Standardsprech: „Bitte zögern Sie nicht, sich
bei Rückfragen und Problemen…“ Na, und so weiter. Denkste.

Sch… Ich will doch nur schreiben und kein IT-Experte werden!
Die eine oder andere Maßnahme leite ich ja schon selbst in die
Wege, aber es gibt Grenzen.

With a little help…

Nun, ich mach’s kurz: Ich habe schließlich Hilfe von einem
netten Menschen bekommen, der mir schon mehrmals bei Problemen
mit dem Blog zur Seite gestanden hat. Er hat quasi einen
Seiteneingang gefunden, durch den – um im Bild zu bleiben –
ein minimalinvasiver Eingriff möglich war. Ich hättet mich
aufatmen hören sollen!

Damit ist die Seite zwar wieder online (Hauptsache!), freilich
ist intern noch nicht wieder alles in Ordnung. Da muss im
Dateienbestand noch aufgeräumt werden, um künftige Kollisionen
möglichst zu meiden. Auch ist dieses oder jenes Backup fällig.

Neue Nickeligkeiten

Und schon tun sich neue Nickeligkeiten auf: Kaum hatte ich
heute  früh  den  Mac  hochgefahren,  da  war  erst  einmal  eine
Software-Installation  fällig,  die  schlanke  45  Minuten  (!)
gedauert hat. Danke, Apple!

Damit nicht genug: Der Transfer von Blog-Beiträgen (Link zur
URL) beispielsweise zu Facebook ist ja eh schon unberechenbar.
Man weiß vorher nie, welches Bild den Weg hinüber findet, es
scheint absolut zufallsgesteuert zu sein. Seit heute kommt
noch erschwerend hinzu, dass nach dem Transfer nicht etwa die
normale Überschrift über dem Beitrag erscheint, sondern statt
dessen lediglich die SEO-Stichworte auftauchen, die doch nur
als „Anreiz“ für Suchmaschinen fungieren sollen. Da hilft nur,



die Stichworte erst nach dem Kopieren einzugeben.

Inzwischen könnte ich schon wieder weiter berichten, wenn mir
das Schnappatmen Zeit und Luft dafür ließe. Ich ächze nur:
PHP, Speicherplatz-Limit, Statistik-Tool…

Himmelsakrament! Manchmal möcht‘ man schon einen Screenshot
mit dem Hammer ausführen. Dann wär’s aber ein Screencrash.

________________________________________

P.S.: Die kursiv gesetzten englischen Begriffe sind eigens für
Zeitgenossen wie den Dortmunder Prof. Walter Krämer und – in
seinem Gefolge – für die besorgten Sprachschützer vom „Verein
deutsche Sprache“ markiert. Ein begrüßenswerter Service, nicht
wahr?
Herleitungen aus dem Lateinischen bitte selbst suchen.

Was die Alten Römer konnten –
eine  Mitmachausstellung  für
Kinder in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 22. Januar 2020
Ach,  wie  gediegen  geht  es  doch  gemeinhin  bei
Ausstellungsterminen  für  die  Presse  zu:  eine  überschaubare
Anzahl  von  Menschen,  daher  recht  freier  Blick  auf  die
Exponate. Dazu in der Regel kein ungebührlicher Lärm, sondern
zumeist gepflegte Konversation.

Hätte  ich  die  Hammer  Ausstellung  „Hightech  Römer“  zur
Pressekonferenz  gesehen,  dann  hätte  ich  also  einen  völlig
falschen Eindruck bekommen. So aber empfängt uns als zahlende
Besucher  (drei  Erwachsene,  zwei  Kinder)  im  Gustav-Lübcke-
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Museum  ein  ordentlicher  Krach,  zu  dem  unsere  Sechs-  und
Siebenjährigen sogleich selbst kräftig beisteuern werden. Und
das ist in gewissen Grenzen auch erwünscht. Es geht ja ums
lustvolle Entdecken.

Katapultieren  nach
altrömischem Vorbild… (Foto:
Bernd Berke)

Eingangs  läuft  ein  Einführungsfilm,  der  das  Interesse  an
Erfindungen der Alten Römer wecken soll, indem er jene längst
vergangene  Welt  zwischen  Kolosseum  und  Pantheon
dreidimensional „auferstehen“ lässt. Doch der Kino-Bereich ist
leider nicht schallisoliert, deshalb versteht man die Tonspur
kaum. Denn in den Räumen dahinter dürfen und sollen Kinder an
insgesamt 35 Stationen alles selbst ausprobieren – inklusive
Schussapparaturen wie Katapult und Balliste. Auch wenn da nur
Plastikbällchen fliegen, klackert der Mechanismus doch ganz
erheblich. Ich appelliere an die akustische Vorstellungskraft
der Leserinnen und Leser und rate zum Besuch an ganz normalen
Werktagen.

Wie hält der Triumphbogen?

Für Leute ab etwa 5 Jahren (happiger Eintrittspreis für die
Kleinen: auch schon 7 Euro) ist die anregende Ausstellung mit
einigen Themenschwerpunkten (Architektur, Militär, Handwerk,
Rechnen,  Straßen,  Reisen,  Luxus,  Maschinen,  Kommunikation)
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gedacht. Tatsächlich vermittelt sie allererste Eindrücke von
manchen technischen Leistungen der Römer – vom Flaschenzug bis
zur  Fußbodenheizung  und  zum  ausgeklügelten  System  der
Wasserleitungen  (Stichwort  Aquädukt).  Letztere  kann  man  im
einfachen Modell ebenso nachbauen wie eine Brücke oder einen
Triumphbogen.  Wie  kriegt  man  bloß  den  obersten  Stein  so
hingesetzt, dass der ganze Bogen hält?

Dachdecken  auf  antike  Art
(Foto: © Museum Het Valkhof
Nijmegen)

Nur noch ein paar weitere Beispiele: Kinder dürfen sich hier
als Dachdecker nach Art der Antike betätigen, sie können ein
Bodenmosaik legen, frühe Entfernungsmesser erproben, mit Holz
bauen, altrömische Statuen per Bildschirm bunt anmalen und
einander  zwischen  zwei  Türmen  mit  Flaggen  Signale  senden.
Zwischendurch  sieht  man  wenige  originale  Fundstücke  in
Vitrinen.  Sie  werden  hier  eher  zur  Nebensache.  Weitaus
empfänglicher sind Kinder für anschauliche Details aus der
römischen Sklavenhaltergesellschaft.

Selbst auf der Galeere rudern

Besonders  belagert  sind  der  Schießstand,  an  dem  man  mit
althergebrachter Technik auf Scheiben zielen kann, und die
„Galeere“. Vom Bildschirm her gibt ein fieser Trommler die
rhythmischen Kommandos, die natürlich allesamt auf „Schneller,
schneller“  hinauslaufen.  Gerudert  wird  freilich  nicht
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virtuell, sondern schweißtreibend analog. Am Ende kann das
jeweilige  Vierer-Trüppchen  vom  Bildschirm  ablesen,  welche
Strecke  es  geschafft  hat.  Der  Rekord  (Highscore)  lag  an
unserem Besuchstag schon bei unfassbaren 61,5 Seemeilen. Was
wir geschafft haben? Och, das tut nichts zur Sache.

Die Wanderschau ist eine Koproduktion des LVR-Landesmuseums
Bonn  mit  Museen  in  Den  Haag  und  Nijmegen  (Holland)  sowie
Mechelen (Belgien). Den Einführungsfilm und die Beschriftungen
gibt’s denn auch auf Deutsch, Niederländisch, Englisch und
Französisch. Doch damit nicht genug. Themengerecht kann man
die  Ausstellungstexte  via  Homepage  auch  auf  Lateinisch
herunterladen.

Was von all dem emotional und gedanklich andauern wird, lässt
sich  scherlich  vorhersagen.  Vielleicht  erinnern  sich  die
Kinder  später  an  einzelne  Anstöße,  wenn  sie  etwas  übers
Altertum lesen oder hören. Vielleicht wird der gar eine oder
andere  Besucher  (Besucherin)  später  einmal  hochgelahrter
Antike-Spezialist.  Und  wenn  dann  jemand  fragt,  wie  alles
begonnen hat, dann heißt es womöglich: „Damals in Hamm…“

„Hightech Römer“. Mitmachausstellung im Gustav-Lübcke-Museum,
Hamm, Neue Bahnhofstraße 9. Bis 30. Oktober 2016, geöffnet Di-
Sa 10-17, So 10-18 Uhr, montags geschlossen..
Am  Sonntag,  22.  Mai  (Internationaler  Museumstag),  ist  das
ganze Haus kostenlos zugänglich. Sonst: Erwachsene 9 Euro,
Kinder ab 5 Jahren 7 Euro, Familienkarte (bis 2 Erwachsene und
3 Kinder) 22 Euro.

Navigation ins Nirgendwo
geschrieben von Bernd Berke | 22. Januar 2020
Mit diesen obskuren Objekten, die Navigationsgeräte („Navis“)
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heißen, stehe ich seit jeher auf Kriegsfuß. Im Prinzip ist das
ja eine famose Erfindung, die man sich früher gewünscht hätte.
Allerdings habe ich damit im Lauf etlicher Jahre fast nur
schlechte Erfahrungen gemacht.

Schon mehrere „Montagsgeräte“ haben mir den Nerv geraubt. Die
Marke  Becker  (allenfalls  zögerliche  Zielfindung)  kann  ich
demnach  ebenso  wenig  empfehlen  wie  Navigon  (seinerzeit
unglaublich  umständlicher  Download  von  Aktualisierungen,
erbärmlicher Support). Reiner Zufall? Bloßes Pech? Inzwischen
längst verbessert? Mag sein.

Doch der Fluch verfolgt mich weiter. Neuerdings ist es ein
Apparat  von  TomTom,  der  wegen  Bildschirmsalat  und
anschließendem  Totalausfall  bereits  kurz  nach  dem  Erwerb
zweimal zur Reparatur eingeschickt werden musste, sodann im
Rahmen  der  Garantie  ausgetauscht  wurde.  Das  neue  Exemplar
bringt nun keinerlei GPS-Empfang zustande, kann also nicht
einmal feststellen, wo es sich befindet. Bei der Service-
Hotline (wenn man sie denn nach langer Warteschleife erreicht)
kenne ich mittlerweile fast alle Stimmen.

Liegt es an der Aura?

Inzwischen suche ich auch nach übersinnlichen Erklärungen fürs
Dauerdesaster.  Entweder  besitze  ich  eine  Aura,  welche  die
Navis von ihrem eigentlichen Tun ablenkt, oder diese Technik
ist – unabhängig vom jeweiligen Hersteller – immer noch nicht
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richtig ausgereift; was Multimilliarden-Geschäfte keineswegs
ausschließt.

Eine ins absurde ragende Episode muss noch erzählt werden. Für
einen Kurzurlaub ging’s neulich auf die Nordseeinsel Borkum.
Vorsichtshalber  haben  wir  nicht  nur  mein  gerade  frisch
umgetauschtes  TomTom-Gerät  mitgenommen,  sondern  auch  das
Medion-Maschinchen meiner Frau. Doppelt abgesichert, ha! Da
konnte ja wohl überhaupt nichts mehr schiefgehen.

Die Affäre mit der Fähre

Doch  das  erstgenannte  Teil  konnte  just  keine  Satelliten-
Signale empfangen und sich somit gar nicht erst positionieren.
Ein  Debakel.  Also  flugs  das  zweite  Gerät  angeworfen,  das
seltsamerweise eine kolossale Fahrtdauer von fast 7 Stunden
bis zum Fähranleger in Eemshaven (Holland) vorhersagte. Normal
wäre etwa die Hälfte.

Waren da etwa schon Seewege mit einberechnet worden? Egal. Es
hätte uns jedenfalls sehr, sehr stutzig machen sollen. Leider
haben wir uns trotzdem ohne Kartencheck auf die Wegführung
verlassen  –  und  sind  geradewegs  zum  Anleger  nach  Emden
geleitet  worden,  für  den  wir  freilich  keine  Fähren-
Reservierung hatten. Für eine Umkehr war es schon zu spät.

Kurzum: Wir haben unsere gebuchte Fähre verpasst und konnten
in Emden nur noch als Fußgänger mitschippern, was auch schon
ein Glücksfall war. Das Auto musste anderntags nachkommen.
Während der Umbuchung hieß es bei der Reederei, dass derlei
navigatorische  Fehlleitungen  zum  falschen  Fährhafen  täglich
vorkämen. Es war also alles andere als ein Einzelfall.

Suche nach dem Heiligen Gral

Soll  ich  nun  weiter  nach  der  klaglos  funktionierenden
Navigation suchen wie nach dem Heiligen Gral? Soll ich mich
dabei in den Ruin und in den Wahnsinn treiben lassen?



Es empfiehlt sich wohl die reumütige Rückkehr zur guten alten
Landkarte nebst Stadtplänen und der Befragung von Passanten
via  Seitenfenster.  Doch  wehe,  wenn  dann  einer  dämlich
zurückfragt:  „Haste  denn  keine  Navi?“

Lektüre  der  Zukunft  kommt
direkt  aus  der  Steckdose  –
Buchmesse:  Elektronische
Technik immer bedeutender
geschrieben von Bernd Berke | 22. Januar 2020
Von Bernd Berke

Frankfurt. Es ist schon erstaunlich: Mögen andere Branchen
auch  klagen  –  der  Buchhandel,  so  scheint’s,  wächst  und
gedeiht. Und das, obwohl man doch allenthalben den Verfall der
Lesekultur  beschwört.  Zur  Eröffnung  der  47.  Frankfurter
Buchmesse wurden gestern die neuesten Zahlen bekannt. Danach
verzeichnete  man  bis  zum  Herbst  ein  Umsatzplus  von  zwei
Prozent gegenüber 1994.

Signal für den Wohlstand: Auch die Messe selbst ist nochmals
angeschwollen – auf 6497 Verlage an Einzelständen (plus 2392
kollektiv präsentierte) und auf 330 000 verschiedene Bücher
(davon 93 000 Neuerscheinungen). Weltmeister in der Produktion
neuer Titel sind übrigens die Briten vor Deutschland und den
USA.

Gewiß:  Ein  Teil  des  Geldes  wird  mittlerweile  mit
elektronischen  Medien  (CD-Rom)  verdient.  Gerhard  Kurtze,
Vorsteher beim Börsenverein des Deutschen Buchhandels, vermag
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aber nicht zu sagen, um welche Größenordnungen es dabei geht.

Der Computer gehört dazu

Immerhin: Rund neun Prozent der deutschen Haushalte verfügen
bereits über Personalcomputer mit CD-Rom-Laufwerk, aber nur in
Frankreich hat man schon exakte Statistiken zur Mediennutzung.
Danach werden etwa 7,5 Prozent des Buchhandels-Umsatzes mit
Multimedia-Produkten erzielt.

Doch  kaum  sind  die  silbernen  Datenscheiben  normaler
Bestandteil der Buchmesse, da öffnet sich schon ein neues
Einfallstor  für  die  Computertechnik.  Kurtze  kündigte  einen
ersten Versuch der Verlage mit „Online“-Informationen an, der
schon auf der Messe seine Premiere erlebt und Mitte 1996 zur
breiteren Pilotphase ans Netz gehen soll. „German Publishing
Infoline“ (GPL) heißt das Wortungetüm.

Volltexte von zu Hause aus abrufen

Dahinter  verbirgt  sich  die  Möglichkeit,  per  Computer  von
daheim  oder  irgendwo  sonst  zum  Beispiel  umfangreiche
Buchkataloge abzurufen und elektronisch durchzublättern. Schon
bald sollen sogenannte „Volltexte“ – also Inhalte ganzer Bände
– durch die Leitung kommen. Solche Bücher aus der (Telefon)-
Steckdose darf man dann natürlich nur gegen Nutzungsgebühr
anzapfen.

Bei den herkömmlichen Büchern zwischen zwei Deckeln gibt es
unterdessen  ein  Problem,  das  der  Elektronik  nicht  droht:
außerordentlich gestiegene Papierkosten, die – so bedauerten
die Spitzenfunktionäre des Handels in Frankfurt – nicht mehr
ohne weiteres auf die Preise aufgeschlagen werden könnten.

Bücher  aus  und  über  Österreich  sind  diesmal  das
Schwerpunktthema  der  Buchmesse.  Erstmals  wird  damit  ein
deutschsprachiges  Land  besonders  hervorgehoben.  Doch  die
Autoren und Verlage aus der Alpenrepublik wollen zeigen, daß
sie nicht als Sonder- und Spezialfall „deutscher“ Literaturen



abgehandelt werden können, sondern einen höchst eigenständigen
Beitrag zum Weltgeist leisten.

Warten auf die Preisvergabe

Festliche Krönung der Messe soll – wie in jedem Jahr – die
Verleihung des Friedenspreises des Deutschen Buchhandels in
der  Paulskirche  sein.  Doch  um  die  Preisträgerin,  die
Orientalistin Annemarie Schimmel, gibt es bekanntlich heftige
Debatten,  die  auch  jetzt  nicht  verstummen  wollen.  Der
Börsenverein verteidigte auch gestern die Entscheidung seiner
Jury.

Die Preisvergabe stehe für die Hoffnung, einen vernünftigen
Dialog  mit  dem  Islam  in  Gang  zu  setzen  und  so  dem
Fundamentalismus  gerade  Einhalt  zu  gebieten,  hieß  es
sinngemäß.  Von  wem  der  ursprüngliche  Vorschlag  kam,  Frau
Schimmel zu ehren, wurde nicht verraten. Gerhard Kurtze vom
Börsenverein wollte nur zwei Gerüchte vom Tisch haben: Die
Anregung  sei  weder  von  Bundeskanzler  Kohl  noch  von
Bundespräsident  Herzog  gekommen.

Frankfurter Buchmesse, 11. bis 16. Oktober für Fachbesucher
(fürs allgemeine Publikum nur Samstag/Sonntag, 13. und 14.
Okt.), jeweils 9 bis 18.30 Uhr. Tageskarte: 12 DM.

__________________________________________________

KOMMENTAR

Wird  die  CD-Rom  bald  schon
altmodisch sein?
Denken wir mal ein wenig voraus: Es ist gut möglich, daß wir
bald nicht nur Bücher mit nostalgischen Gefühlen betrachten,
sondern daß wir in naher Zukunft auch von der „guten alten CD-
Rom“ reden.



Diese Datenplatten, die das Buch nicht ablösen, aber ergänzen
sollen, wären nämlich dann schon wieder veraltet. wenn auf
breiter Front eintritt, was gestern zum Start der Frankfurter
Buchmesse  als  Testprojekt  angekündigt  wurde:  Die  Verlage
wollen Texte. Bilder und Töne kompletter Bände per Telefonnetz
(„online“) zur Verfügung stellen.

Das hört sich verführerisch bequem an, hätte man doch die
Möglichkeit,  gegen  Gebühr  praktisch  immer  und  überall  auf
solche  Angebote  zurückzugreifen.  Sprich:  Es  gäbe  keine
Ladenschlußzeiten für Leser. Wäre das nicht sogar ein Zugewinn
an Kultur?

Doch  zugleich  taucht  auch  ein  Menetekel  am  Horizont  auf:
Während  die  Buchhändler  sich  auf  die  CD-Rom-Technik  noch
einstellen  konnten,  indem  sie  –  mehr  oder  weniger
widerstrebend  –  die  Platten  einfach  mit  in  ihr  Angebot
aufnahmen, so könnten sie mit der neuen Variante ausgespielt
werden. Denn das Buch, das „aus der Steckdose“ quillt, hätte
eigentlich keinen Zwischenhandel mehr nötig. Der Verbraucher
könnte direkt mit dem Verlag in Verbindung treten. Und dann
müßte der heutige Buchhändler entweder aufgeben oder selbst
zum Anbieter, zum Verleger werden.

Da  droht  also  auf  mittlere  Sicht  eine  ganze  Branche
„wegzubrechen“. Die Frage ist, ob man diese Entwicklung ganz
dem freien Spiel der Kräfte überlassen sollte.

Bernd Berke


